” 2) 
Jagd im reife. 
Kriminal⸗Roman von John Spencer, 
(20. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Entſchuldigen Sie, wenn ich ſchon ſtöre. Aber ich fühle 
mich doch gedrängt, Ihnen etwas zu ſagen, was vielleicht 
Ihre ferneren Entſchlüſſe und alles, was Sie Miß Mer row 
noch zu ſagen haben, in irgendeiner Weiſe beeinfluſſen 
könnte.“ 

Roland fühlte aus den Worten und aus dem Ton, in 
dem ſie geſprochen wurden, heraus, daß Larpent zu ihm nicht 
als Kriminalbeamter ſprach, ſondern faſt wie ein väterlicher 
Freund. Er ſah ihn fragend an, ohne etwas zu erwidern. 
Und Larpent fuhr fort: „Wiſſen Sie — Gott, es iſt nicht 
ganz einfach für mich, Ihnen das zu ſagen — ich meinte 
bloß, mir ſcheint es eigentlich noch gar nicht ſo furchtbar 
eilig, daß Sie ſich der Polizei ſtellen. Warum warten Sie 
eigentlich nicht, bis wir Sie erwiſchen?“ 

Roland lächelte. Seine Augen waren feucht, als er 
antwortete: „Das iſt ſehr gütig von Ihnen, Mr. Larpent, 
das iſt wirklich ſportsmäßig gedacht, und ich bin Ihnen 
außerordentlich dankbar, daß Sie ſo anſtändig gegen mich 
ſind. Aber ich fürchte, es hat nicht viel Zweck, wenn ich 
Ihrem Rate folge, und es iſt vielleicht für Miß Merrow 
und auch für mich ſelbſt das beſte, wenn wir die ganze Ge⸗ 
ſchichte bald überſtanden haben. Denn ſobald der Wiſperer 
in Erfahrung bringt, daß ich ihm entkommen bin, wird er 
Anzeige gegen mich wegen eines Mordes erſtatten.“ 

„Aha!“ ſagte der Kriminalbeamte und lächelte dabei 
etwas hintergründig. 7 

„Nun, des Mordes oder zumindeſt der Mitſchuld am 
Morde haben Sie ſich ſchon dadurch in den Augen des Ge⸗ 
ſetzes ſchuldig gemacht, daß Sie ihm tätige Beihilfe geleiſtet 
haben — ſelbſt wenn Sie auch nur eine Autodroſchke für ihn 
herbeigerufen hätten. Und wenn wir nun einmal nach dem 
Buchſtaben gehen wollen, ſo müßte ich mich wahrſcheinlich 
noch ſelbſt auf die Anklagebank bringen, weil ich hier bei 
Ihnen ſitze und Ihnen noch gute Ratſchläge gebe, ſtatt Sie 
einfach feſtzunehmen.“ 

In Roland dämmerte es langſam auf, daß Larpent 
offenbar einen ganz beſtimmten Plan verfolgte, bei dem 
er ſeine Hilfe brauchte. 

„Was ſoll ich denn nach Ihrer Meinung tun, Mr. 
Larpent? Und was wünſchen Sie von mir?“ 

„Erzählen Sie mir zunächſt einmal alles, was Sie 


wiſſen. Von Miß Harner brauchen Sie mir aber nichts 
weiter zu ſagen. Ich weiß, wie Sie ihr das Leben gerettet 
haben.“ 


„Wie?“ rief Joyee aufgeregt. „Roland hat Miß Har⸗ 
ner das Leben gerettet? Das haben Sie mir ja noch gar 
nicht erzählt, Mr. Larpent!“ 

„Nun — ſeinen Sie nicht böſe — es war eben mein 
kleines Geheimnis! Aber jedenfalls werden Sie nun auch 
begreifen, daß ich dieſem jungen Manne hier zu großem 
Danke verpflichtet bin, weil er uns ein ſolches Stück 
Arbeit abgenommen und meine Abteilung obendrein vor 


Bromberg, den 18. Oktober 


einer tüchtigen Blamage bewahrt hat. Dafür ld 
ihm ſchon einen kleinen Gefallen, nicht 175 RER 

. will Ihnen ja gern alles erzählen, was ich 
weiß“, ſagte Roland, „aber wo ſoll ich da anfangen, um das 
Wichtigſte vorwegzunehmen? Doch darauf kommt es wohl 
am meiſten an — ich weiß, wer der Wiſperer iſt — nur be⸗ 
weiſen kann ich es noch nicht!“ 

„Dann tröſten Sie ſich mit mir“, ſagte Larpent. „Ich 
weiß es nämlich auch — und Miß Merrow vermutet; es. 
Aber beweiſen kann ich es auch nicht. Was meinen Sie 
vielleicht iſt es doch möglich, daß wir beide zuſammen fertige 
bringen, was dem einzelnen nicht geglückt iſt?“ 

„Gern — ich bin zu allem bereit, was Sie auch von 
mir verlangen werden, Mr. Larpent!“ rief Roland, ohne 
a A en 

„Nun — die Aufgabe, die Ihnen da vielleicht noch be- 
vorſteht, iſt ſehr ſchwer. Darüber müſſen Sie 15 U de 
Und Sie müſſen dabei noch einmal Ihr Leben aufs Spiel 
ſetzen, um uns zu helfen, den Wiſperer auf friſcher Tat zu 
ertappen und ihn dadurch ſo reſtlos zu überführen, wie es 
die Geſetze unſeres Landes nun einmal verlangen, bevor 
wir zugreifen dürfen.“ 

„Sagen Sie mir nur, was ich tun ſoll — ich werde keinen 
Augenblick zögern!“ wiederholte Roland. 

Larpent fuhr mit ernſter Stimme fort: 


„Und wenn der Verſuch auch glücken und Sie mit dem 
Leben davon kommen ſollten, ſo kann ich Ihnen nicht einmal 
etwas dafür bieten — nicht die perſönliche Sicherheit, nicht 
die Freiheit und auch nicht die Wiederherſtellung Ihrer 
Ehre. Es wird ſogar unter Umſtänden meine eigene 
Pflicht ſein, Ste noch neben ihn in die Zelle zu ſperren.“ 

„Einerlei!“ ſtieß Roland hervor. „Ich bin Ihnen dank⸗ 
bar, daß Sie ſo aufrichtig ſind. Sagen Sie nur — was 
ſoll ich tun?“ . 


„Was Sie tun ſollen ...“, ſagte Larpent zögernd, „it 
nur das eine — aber auch das Allerſchwerſte —, ſich dem 
dem Wiſperer noch einmal in die Hände zu geben.“ Roland 
atmete ſchwer auf. Joyce wurde aſchfahl. Gehen Sie in 
die Falle, die er Ihnen ſtellen wird, und laſſen Sie ſich 
fangen“, fuhr Larpent fort. „Aber hoffen Sie zu Gott, daß 


„Ja, 


wir rechtzeitig zu Ihnen gelangen können, bevor er Sie 


wirklich umgebracht hat. Denn es kann geſchehen, daß wir 
zu ſpät kommen, um das zu verhindern.“ 5 

„Nein!“ rief Joyce, „das darfſt du nicht tun, Roland.“ 

Roland nahm ſie bei der Hand. 

„Sieh mich an, Joyce — ſag, Liebſte — willſt du wirk⸗ 
lich, daß ich jetzt Mr. Larpent antworten ſoll, ich fürchtete 
mich dafor?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, und Roland wandte ſich an den 
Kriminalbeamten: „Alſo, wann ſoll es losgehen? Berfit- 
gen Sie ganz über mich!“ 

„Sofort“, antwortete Larpent. 
Ihren Abendanzug dazu brauchen. 
ſchwind herbeiſchaffen?“ 

„Ja — wenn ich bis zu meiner Bude gelangen kann, 
ohne daß mich Ihre Leute verhaften?“ 

„Machen Sie ſich darum keine Sorgen. Alſo, wie ſpät 
iſt es jetzt? Ein viertel zwölf — da haben wir gerade noch 


„Aber Sie werden 
Können Sie ihn ge⸗ 


eine Stunde Zeit, um unſere Vorbereitungen zu treffen. 
Nun hören Sie einmal genau an, was ich Ihnen zu ſagen 
habe!“ 

31, 


Es hatte noch zu ſpäter Stunde eine Abendſitzung im 
Parlament ſtattgefunden, bei der Sir Henry Glazeborough 
das Wort ergriffen hatte, um in einer ſehr rührſeligen An⸗ 
ſprache für den Ausbau des britiſchen Wohlfahrtsweſens 
einzutreten. 

Miſter Harner hatte die Rede in der Fremdenloge des 
Hauſes mit angehört und begab ſich dann mit ſeiner Toch⸗ 
ter zu dem kleinen zwangloſen Empfang, den Sir Henry 
nach ſolchen Reden gewöhnlich in ſeiner Wohnung in St. 
Chriſtopher's Manſions zu veranſtalten pflegte. Kurz nach 
Mitternacht begannen ſich die Räume mit einer ziemlich 
zahlreichen Geſellſchaft zu füllen. Es waren allerhand 
Leute aus verſchiedenen Kreiſen, die Sir Henry bei ſeiner 
Tätigkeit im Dienſte der allgemeinen Wohlfahrt mehr oder 
weniger naheſtanden. Dazu kamen noch allerlei Gelegen⸗ 
heitsbeſucher, die von den Gäſten teilweiſe einfach mit⸗ 
gebracht wurden und deshalb dem Perſonal ebenſowenig 
bekannt waren wie Sir Henry felbit, 

In der Vorhalle waltete Marples, der Butler, ſeines 
Amtes. Gerade gab ein Ehepaar ihm ſeinen Namen an. 
Unmittelbar dahinter wartete noch ein weiterer Gaſt, ein 
Mann unbeſtimmten Alters mit ſtark ſonnenverbranntem 
Geſicht. 

„Ihr Name, mein Herr, wenn ich bitten darf?“ 

„Mr. Carſtairs“, antwortete der neue Gaſt, ohne den 
Butler anzuſehen. 

„Lord und Lady Renthorpe ... Miſter Carſtairs“, 
meldete Marples von der Tür aus an. Aber wie gewöhn⸗ 
lich bei ſolchen Gelegenheiten, gingen die Namen in dem 
Stimmengewirr der Geſellſchaft verloren. 

„Guten Abend! Ich bin ſehr erfreut, daß Sie noch ge⸗ 
kommen ſind!“ wandte ſich Sir Henry zu dem Ehepaar und 
ergriff dann wieder das Wort in einem kleinen Kreiſe älte⸗ 
rer Damen, die ihm andächtig zuzuhören ſchienen, während 
er ſelbſtgefällig von ſeiner menſchenfreundlichen Tätigkeit 
zugunſten der armen Waiſen berichtete. 

Roland, der falſche Miſter Carſtairs, hatte ſich geſchickt 
hinter einer Gruppe anderer Gäſte hindurchgeſchlängelt, 
um Sir Henry nicht zu früh vor Augen zu treten. Denn 
es gehörte mit zu Larpents Plan, daß er ſich mit ſeinen 
Eröffnungen nicht übereilen ſollte. Es ging auch eine Weile 
alles gut, bis er ſich gerade an einer korpulenten Witwe 
vorbeidrückte und unvermutet Miß Harner gegenüber zu 
ſtehen kam, von deren Anweſenheit bei der Geſellſchaft er 
nicht das geringſte geahnt hatte. So kam es, daß er durch 
dieſe plötzliche Begegnung faſt ebenſo erſchrocken war wie 
das junge Mädchen ſelbſt. Und ſeine mutige Gefährtin aus 
dem Mordhauſe des Wiſperers, die auch im Augenblick der 
größten Gefahr niemals den Kopf verloren hatte — ſie hatte 
letzt offenbar ihre ſonſtige Geiſtesgegenwart vollkommen 
eingebüßt. „Oh, Papa!“ kreiſchte ſie mit lauter Stimme. 
er tft ja der Mann, der mich vor dem Wifperer gerettet 

a 

Ihr erſter Aufſchrei hatte die allgemeine Unterhaltung 
unterbrochen, und ihre letzten Worte wurden nun von je⸗ 
dermann im Raume vernommen. 

Einen Augenblick lang herrſchte ein betretenes Schwei⸗ 
gen, das durch die Stimme des auſtraliſchen Wirtſchafts⸗ 
kommiſſars durchbrochen wurde: „Ich bin ſtolz und glück⸗ 
lich, Sie kennenzulernen, mein Herr. Bitte ſagen Ste mir, 
wie ich Ihnen meine Dankbarkeit beweiſen kann.“ Er er⸗ 
griff Rolands Hand und ſchüttelte ſie mit aufrichtiger 
Herzlichkeit. 

„Das iſt ja unerhört intereſſant!“ rief Lady Renthorpe. 
„Ich habe noch nie zuvor einen richtigen Detektiv geſehen. 
Aber ich habe ihn mir auch niemals ſo nett vorgeſtellt!“ 

Ein ſchallendes Gelächter folgte dieſer kleinen gejell- 
ſchaftlichen Entgleiſung, die nur ein Ausdruck für die all⸗ 
gemeine nervöſe Erregung der ganzen Geſellſchaft bei die⸗ 
ſem unerwartetem Zwiſchenfall war. „Ich bin ja gar kein 
Detektiv — leider, möchte ich ſagen!“ antwortete Roland 
und wandte ſich Sir Henry Glazeborough zu. 

Aber Sir Henry war ein Schauſpieler allererſten Ran⸗ 
ges. Beſtürzung, Furcht und vielleicht auch raſende Wut 
mußten ihn gepackt haben — aber nichts davon war ihm an⸗ 


zuſehen. Er ſtand da, ſeine wäßrigen Augen waren weit 
geöffnet, ſeine Hände in einer kunſtgerechten Geſte der 
Überraſchung erhoben. 

Roland ergriff zuerſt das Wort: 


„Sie ſehen, ich bin zurückgekehrt, um Ihnen mein Ver⸗ 


halten zu begründen. Ich weiß — Sie haben allen Grund, 
mir zu grollen. Aber Sie werden auch wiſſen, daß ich Sie 
nicht einfach beſtehlen wollte wie ein gemeiner Dieb. Und 
Sie dürfen auch nicht glauben, ich ſei leichtherzig auf und 
de um mich den Folgen meiner Tat zu ent⸗ 
ziehen!“ 

„Aber Blatch!“ Sir Henry nahm eine hochdramatiſche 
Haltung an. „Mein lieber, lieber Junge — ich kann gar 
nicht ſagen, wie froh ich bin, Sie wiederzuſehen.“ 

Das blitzartig arbeitende Hirn, das hinter dieſen nichts⸗ 
ſagenden Geſichtszügen arbeitete, hatte ſchon ſeinen Ent⸗ 
en gefaßt. Die Würfel über Roland Blatch waren ge⸗ 

en. 


„Meine Damen und Herren — mein Sekretär, Mr. 
Roland Blatch.“ Er hielt Roland bei der Hand gefaßt, die 
andere Hand lag in traulicher Umſchlingung auf Rolands 
Schulter. „Sie alle werden ſich der tragiſchen Umſtände 
entſinnen, unter denen dieſer junge Mann, den ich väter⸗ 
lich liebe, von meiner Seite geriſſen wurde. Kurze Zeit 
habe ich geglaubt — und ich lege dies Geſtändnis meiner 
Schwäche mit Tränen der Beſchämung ab —“ richtige Trä⸗ 
nen ſtanden bei dieſen Worten in den Augen des merkwür⸗ 
digen Mannes, und ſeine Stimme klang wie von Schmerz 
gebrochen, als er fortfuhr: „Ich habe geglaubt, er wäre mir 
entflohen, weil er vielleicht fürchtete, daß ich die Motive zu 
ſeiner Tat mißverſtehen könnte. Ich habe das wie einen 
Bruch in unſerer Freundſchaft empfunden, die ſtets alle 
unſerer geſchäftlichen Beziehungen durchdrungen hat.“ 

Sir Henry machte einen muſtergültigen Eindruck auf 
all ſeine Gäſte. Er war ganz und gar der wohlwollende 
Vorgeſetzte und väterliche Freund eines jungen Menſchen, 
der in Not geraten war und Verſtändnis brauchte. “Die 


Hand, die Roland feſthielt, war feucht und kraftlos — aber 


Roland ſelbſt wußte, daß dieſelbe Hand, von einem findigen 
Hirn geleitet, am liebſten jetzt das Leben aus ihm heraus⸗ 
gepreßt hätte. 

Als Sir Henry ſeine kleine Anſprache beendet hatte, 
erſcholl ein plötzlicher Applaus, wie bei einer öffentlichen 
Kundgebung oder bei einer Theatervorſtellung. Und das 
war es ja auch. iR; 

„Sagen Sie mal, wie war der Name, den Sie da eben 
nannten — Roland Blatch?“ fragte ein junger Mann mit 
Monokel. „Aber mein Lieber, dann find Sie wohl derſelbe 
arme Kerl, von dem heute morgen fo eine phantaſtiſche Ge⸗ 
ſchichte in der Zeitung ſtand? Wie war das gleich? Sie 
waren ja wohl in einem Kerker eingeſperrt oder ſo eine 
Art Hungerturm und haben ſich mit der Polizei durch 


Radio verſtändigt — aber. der Wiſperer hatte noch feine 


Hände dabei im Spiel, jo daß man nicht an Sie herankom⸗ 
men konnte — das iſt ja eine ganz tolle Geſchichte!“ 

Wieder ließ ſich die ſpitze Stimme der Lady Renthorpe 
vernehmen: „Oh! Nein, ich habe in meinem ganzen Leben 
noch nicht To eine Geſellſchaft mitgemacht! ... Aber er⸗ 
zählen Sie uns doch einmal, Miſter Blatch — wie haben Sie 
ſich denn da wieder aus der Klemme gezogen?“ 

Sir Henry hatte ſeine Poſe geändert. Er legte jetzt 
ſeine Hand auf Rolands Arm, als ob er ihn ermuntern. 
wollte, ſeine Geſtändniſſe fortzuſetzen. 

„Ja — ſagen Sie doch, mein lieber Freund — richtig, 
ich vergaß ja ganz, danach zu fragen. — wie iſt es Ihnen 
denn gelungen, aus dieſem furchtbaren Gefängnis zu ent⸗ 
kommen?“ fragte er mit einer ſalbungsvollen Stimme, 
durch die die tiefſte Beſorgnis hindurchzuklingen ſchien. 

„Das Gefängnis? Ach — das habe ich einfach in Brand 
geſteckt. Es traf ſich ganz gut, daß die Wände zufällig 
etwas früher verkohlten, bevor ich ſelbſt gebraten wurde — 
und da bin ich eben durch die Wand hindurch ausgebrochen.“ 

Bei dieſen Worten brach ein wahrer Höllenlärm aus. 
Alle drängten auf ihn zu und ſchüttelten ihm die Hand. 
Es war Roland etwas peinlich, daß er ſo weit aus ſich 
herausgegangen war, aber er war allmählich in einen wah⸗ 
ren Galgenhumor hineingeraten und erinnerte ſich auch an 
Larpents Rat, den Wiſperer möglichſt dadurch zu reizen, 
daß er den ganzen Fall gewiſſermaßen von der lächerlichen 


Seite behandelte, um den Verbrecher in ſeiner ohnehin ſchon 
ſtark verletzten Eitelkeit zu trefſen. Dazu ergab ſich jetzt 
noch weitere Gelegenheit, denn einer der Gäſte gab ihm 
unbewußt das Stichwort: 


„Aber nun ſagen uns doch einmal, was der 


Sie 


Wiſperer ſelbſt eigentlich für ein Kerl iſt! Denn davon 


haben Sie uns ja bisher noch gar nichts verraten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


| Eigentümliche Namen. 


Fingerzeige zur Familienſorſchung. 
Von Alfred Katſchinſki. 


„Bitte, Ihren Namen!“ 

„Ich heiße Babendererde.“ i 

„Wie? Komiſcher Name! — Bitte, buchſtabieren Sie!“ 

„Ich werde gleich filbieren, dann iſt's durchaus kein 
komiſcher Name. Alſo ich heiße: Baben — der — Erde, das 
heißt über der Erde, oben auf der Höhe.“ 

„Enutſchuldigen Sie! Dieſe einfache Erklärung Ihres 
werten Namens hätte ich ſchließlich auch ſelber heraushören 
müſſen.“ — 

So wimmelt es unter den Familiennamen von Eigen⸗ 
tümlichkeiten, die nur dem flüchtigen Ohr oder Auge 
„komiſch“ erſcheinen können. Allerdings braucht man zum 
Verſtändnis eine kleine Erläuterung, die den Sinn und 
damit meiſtens zugleich auch die Herkunft und Art des 
Namens und feiner Träger erklärt. Am zweckmäßigſten 
deutet man die Fülle der Eigennamen gleich in Gruppen, 
die zuſammen Sinn, Sonderart und Herkunft offenbaren. 

Werfen wir zuerſt einen kurzen Blick auf die be⸗ 
kannteſten und ohne weiteres verſtändlichen Namen⸗ 
gruppen: Die wichtigſte davon bilden die volklichen 
Herkunftsnamen: Beyer, Böhm, Dähne, Döring, 
Frank, Frieſe, Gloger, Heß, Preuß, Wendland, Wendt, 
Weſtphal, Unger uſw. Hierzu gehört auch eine Reihe von 
weniger klaren Namenformen, die jedoch alle „deutſch⸗volks⸗ 
zugehörig“ oder „der Deutſche“ bedeuten: Dietſch, Dietz, 
Thiel, Thiele, Thielke, Thieler, Thielſcher. 

Reich iſt die Gruppe der landſchaftlichen Her⸗ 
kunftsnamen: Baum, Berg, Buſch, Heyden, Moor, 
Neuendorf, Schönwald, Wieſenberg, Zumbuſch uſw. Hierher 
gehört auch die Familie Babendererde. Die Familien 
Brachmann, Sommerfeld, Winterfeld erhielten ihre Namen 
aus der alten Dreifelderwirtſchaft: Sommergetreide, 
Wintergetreide und Brache. Brink und Brinkmann kamen 
von der Höhe oder ſiedelten auf der Höhe, die der Familie 
Steinbrink beſonders harte Heimat gab. So der Bröker 
am oder im Bruche, der Börner und Springborn an einer 
Quelle, der Hübel und Hübner am Hügel, der Huber auf 
einer oder mehreren Hufen Landes. Andere mußten ihren 
Acker erſt in Wald oder Heide ansroden, jo Rode, Rohde, 
Rother, Reuter, Rude, Ruthenberg. d A 

Eine Fülle von Berufsnamen braudt keine Er- 
klärung: Bauer, Becker, Böttcher, Fiſcher, Gräber, Krämer, 
Krüger, Müller, Schäfer, Schneider, Schmidt, Wagner, 
Wegner, Zimmermann uſw. Hierzu gehören auch folgende 
Reihen: Aus Ger oder Speer, der alten Waffe, entſtanden 
Geerken, Gehrke, Gehrmann, Gierke, Görke oder auch 
Gerick mit deutſcher Wurzel und ſlawiſcher Endung. Der 
Schulze oder Gemeindevorſteher ließ die Fülle der Formen 
Scholz, Schulz, Schultze, Schulte, Schultheiß entſtehen, und 
der „Vokatus“, der berufen war, die Leute zuſammen⸗ 
zurufen und zu richten, vererbte die Namen Vogt, Voigt, 
Voigtſchild. 

In unerſchöpflicher Vielfalt entſtanden die Eigen- 
ſchaftsnamen: Groß, Klein, Kurz, Lange, Rauh, Roth, 
Schwarz. Weiß, zum Unterſchied von den hochdeutſchen 
Formen die niederdeutſchen Grothe, Kleinke, Wittke, Witt⸗ 
kopp uſw. Aus dem Eigenſchaftswort „bald S ſchnell, kühn“ 
bildeten ſich die Namen Bohl, Bohlke, Boldt, Boll, Pohl. 
Die Namen Hell, Helle, Hellwig leiteten ihren Urſprung 
ſeltener vom hochdeutſchen „hell S licht“ her, ſondern mehr 
vom niederdeutſchen „hell — ſteil, abſchüſſig“, Folkert, 
Volkert, Volquardſen entſtammten dem Volkhart — Kraft 
des Volkes. 


Auch dieſe Unerſchöpflichkeit reichte nicht aus. So 
kamen die Zeitnamen Freytag, Lenz, Winter, oder die 
beibehaltenen Taufnamen als Familiennamen hinzu. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden aus Friedrich die Namen 
Fritzke, Fritſch, Fritſchen oder Fri⸗zewſki mit deutſcher 
Wurzel und polniſcher Endung. Aus Jakob wurden Jäckel, 
Jacoby, Kopp, Koepke, aus Johannes die Hanſen, Henſel, 
Hensling, Henke, Jahn, Jahnke, John, Johnſen; und 
Petrus wurde der Namensvater der Familien Peters, 
Peterſen, Peterſon, Pietſch. Ganze Wunſch⸗ oder Be⸗ 
ſehlsſätze wurden zu Familiennamen, z. B. Bleibtreu, 
Habedank, Gripenkerl, Liebrecht, Settekorn oder Südekum 
Setz dich um! Und finden wir unter andern Eigentüm⸗ 
lichkeiten den Namen Brahms als Abkürzung von 
Abraham oder Dürrkopp, was durchaus nicht „Hürrer 
Kopf“, ſondern „teurer Kauf“ bedeutet, ſo machte die Her⸗ 
kunfts⸗ und Sinndeutung unſerer bisher herausgegriffenen 
Beiſpiele keine Schwierigkeiten, weil alle Gruppen oder 
Einzelreihen faſt ausſchließlich deutſchen Urſprungs waren. 

Neben und zwiſchen den deutſchen Namengruppen ſtehen 


jedoch fremoͤſprachliche in ſtellenweiſe gleicher Stärke, ſeien 


es litauiſche, polniſche, wendiſche, franzöſiſche, italieniſche 
oder gar gemiſchte Namen, denen wir zumeiſt von der 
Endung her auf die Wurzel gehen müſſen. Natürlich ver⸗ 
hilft das entſprechende Wörterbuch zur Deutung ſeines 
fremdflingenden Namens. Aber nicht in jedem Falle ent⸗ 
ſpricht die Deutung des Namens auch der Herkunft der 
Familie. 

Bleiben wir gleich bei ſolchen Formen, die ſich zwiſchen 
Deutung und Herkunſt ſtellen! Da finden wir die Familie 
Curtius, die durchaus nicht aus dem lateiniſchen Italien 
ſtammt, ſondern urſprünglich Kurz oder Kurze hieß. Eben⸗ 
fo hieß die Familie Faber oder Fabricius urſprünglich 
Schmied oder Schmidt. Schuſter oder Schuhmacher latini⸗ 
ſierten ſich zu „ſutor“, woraus durch ſpätere Rück⸗ 
verdeutſchung wiederum Suttner oder Sütterlin wurden. 
„Meiſter“ iſt nicht immer urſprünglich deutſch, ſondern auch 
eine Verdeutſchung des franzöſiſchen „maitre“. Ebenſo ſind 
die Namen Kleemann, Kleinmann nicht immer aus den 
Wurzeln Klee oder klein entſtanden, ſondern bisweilen 
aus dem franzöſiſchen Namen „Clement“, der wiederum 
mit Clemens und Klemens zuſammenhängt, was mild und 
gütig bedeutet. Auch Bochert, ſo deutſch es klingt, entſtand 
aus dem franzöſiſchen Boccard — Pochwerk, Stampfmühle. 

Solchen Verwelſchungen und Rückverdeutſchungen ent⸗ 
ſprechen die Slawiſierungen und Verdeutſchungen im 
Oſten. So könnte die Familie Glaſow ohne die wendiſche 
Endung „ow“ gut deutſch Glaſer heißen, ebenſo Henkow 
laus Henke — Hänschen) vielleicht Hansdorf, das heißt: 
zum Dorf, zur Familie Hanſens, Hänschens gehörig. 
Lippert leitet ſich wahrſcheinlich nicht von Lippe her, ſon⸗ 
dern vom flawiſchen „lipa, lepa — die Linde“, ebenſo 
Roggow nicht von Roggen, ſondern von „rog“ — Horn, 
und „Sydow“ ſtammt aus dem „Judendorſ“. Wiederum 
kommt der pe Kohn durchaus nicht immer vom jüdiſchen 
8 dern vielleicht auch vom flawiſchen „kono — 

erd*, 

Greifen wir noch ein paar Namen heraus, die ziemlich 
oder gut deutſch klingen und dennoch mehr flawiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind. „Kameke“ heißt wörtlich „Steinchen“, ur⸗ 
ſprünglich lautete der Name wahrſcheinlich Kamek oder 
Kamyk, ſpäter wurde die flawiſche Verkleinerungsſilbe zu 
dem niederdeutſchen „ke“ umgekehrt. Ladenthin köunte art 
Ladendorf heißen, enthält aber auch eine flawiſche Wurzel 
für „Sommer“; jo bedeutete der Name „Sommerort'. 
Strehlau Elinat rein deutſch, iſt jedoch aus „ſtrelga = Pfeil⸗ 
entſtanden, umgekehrt „Scholta“ aus „Schulze“. Oßten bart 
Slawiſierungen deutſcher Wurzeln find Falkowikt und 
Struzinſki. Jene Familie hieß urſprünglich Falke ober 
Falkendorf, nunmehr mit der flawiſchen Endung die 
Falkendorfſchen, aus Falkendorf. Dem anderen Familien⸗ 
namen liegt die Wurzel „Struß, Strauß“ zugrunde. 

Stellenweiſe finden wir noch andere ſtarke Einfchläge 
zur Bildung eigentümlicher Namen, z. B. durch die 
Hugenotten in Brandenburg oder die Salzburger und 
Litauer in Oſtpreußen. Nennen wir hinweiſend nur je 
einen Namen. Die Familie Detert hieß urſprünglich 


Deterre oder de terre — von der Erde, vom Boden, vom 
Acker. Der Salzburger Moslener wohnte an einer mooſigen 
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Berglehne. Recht bezeichnend iſt das Kauderwelſch deutſch⸗ 
litauiſcher Miſchung, das ſich an einem ganz eigentümlichen 
Ortsnamen zeigt: Im äußerſten Nordzipfel des alten 
Oſtpreußens, jetzt des Memellandes, liegt das Dorf 
Labatagmichelpurwinnen. Dieſes Kurioſum erklärt ſich am 
einfachſten, wenn wir es ſilbenweiſe in zwei Zeilen unter⸗ 
einanderſetzen, oben litauiſch, unten verdeutſcht: 

„Laba — dien — Mikai — Purwins!“ D. h. 

„Guten — Tag — Michel — Purwin!“ 

Daraus wurde der Ortsname Labatagmichelpurwinnen, 

den die Litauer jetzt natürlich wieder völlig litauiſiert 
haben. 
Dieſe kleine Zuſammenſtellung eindeutiger, doppel⸗ 
deutiger und eigentümlicher Namen verrät die reiche 
Schöpferkraft des Volksmundes. Irrtümer, Lücken oder 
Verſchwiegenheit der Vergangenheit mögen manche Nach⸗ 
forſchung erſchweren. Deshalb muß es in erſter Reihe 
jeder Familie ſelber überlaſſen bleiben, ihre Urſprünge 
und Wege, Umwege oder Umtaufungen zu erforſchen. Dann 
mag man aus dieſer Erkenntnis Zuverſicht und Kraft 
ſchöpfen, Stolz, der für die Zukunft verpflichtet. 


Der Eisdamm bricht! 
Von Ernft Herbert Petri. 


„Die Waſſer kommen!“ Wieder einmal eilt im oberen 
Industal der Schreckensruf von Dorf zu Dorf. Von den 
Bergen herab flammen in mehr als 220 Kilometer langer 
Kette die Warnungsfeuer: „Der Shyok⸗Damm iſt geborſten!“ 


Eine einzigartige Naturerſcheinung zeitigt dieſen Aufruhr. 


Der Shyok (Schajok) iſt einer der wichtigſten Nebenflüſſe des 
Indus in deſſen Oberlauf. Seine Quelle liegt im höchſten 
Teil des Karakorum, des bis zu einer Höhe von 8620 Metern 
aufragenden Grenzgebirges zwiſchen Britiſch⸗Indien und 
Chineſiſch⸗Turkeſtan. Er ſtellt urſprünglich den Gletſcherbach 
des gewaltigen Rimoferners dar, deſſen Zunge bis zu etwa 
5300 Metern herabreicht. Kurz darauf nimmt der Shyok die 
Abflüſſe von vier weiteren Fernern auf, von denen der Große 
Kumdungletſcher der bedeutendſte iſt. 

Das Bett dieſes Ferners ſtößt etwa zwanzig Kilometer 
unterhalb des Rimogletſchers faſt ſenkrecht auf das Shyoktal. 
In früheren Zeiten verſuchte die Gletſcherzunge immer wieder 
in das Bett des Shyok hineinzudringen, wurde aber ſtets vom 
Waſſer weggefreſſen. Vor einigen Jahren dagegen begünſtigte 
ein beſonders heißer Hochſommer ein ungewöhnlich ſtarkes 
Vordringen der Gletſcherzunge des Großen Kumdun. Unter 
dem Einfluß der Hitze hatten ſich die Felswände, zwiſchen 
denen der Gletſcher eingebettet liegt, beſonders ſtark erwärmt 
und das Grundeis zum Schmelzen gebracht. Die gewaltigen 
Eismaſſen im oberen Teil drückten unaufhaltſam und un⸗ 
gewöhnlich raſch in das Shyoktal hinein. Die Wildwaſſer 
konnten die ungewöhnlich großen Teile des Gletſchers, die ſich 
ihnen entgegenſtemmten, nicht zerfreſſen, und ſchließlich lag 
ein vierhundert Meter breiter und faſt zweihundert Meter 
hoher Eisriegel quer über dem Bett des Shyok; der freilich 
noch wochenlang am linken, nördlichen Steilufer einen Abfluß 
fand. Doch dann ſchloß ſich auch hier der Riegel. 


Das Bett des Shyok trocknete auf Dutzende von Kilo⸗ 
metern faſt völlig aus. Dafür bildete ſich hinter dem Eisdamm 
ein natürlicher Stauſee, der im Laufe von zwei Sommern bis 
zur Höhe der Dammkrone ſtieg. Rund zwei Milliarden Tonnen 
Waſſer drückten gegen den Eisriegel. Die Gefahr, daß der 
Damm geſprengt wurde, ſtieg mit jedem Tag. 

Der engliſche Reſident beim Maharadſcha von Kaſch mir 
wollte ein Unheil verhüten. Er richtete auf der 220 Kilometer 
langen Strecke zwiſchen dem Gapſhan⸗See — welchen Namen 
die Waſſeranſammlung inzwiſchen erhalten hatte — und Leh, 
der erſten Telegraphenſtation am Indus, eine Poſtenkette ein. 
Dieſe ſollte den Warnruf der am See ſtändig bereit liegenden 
Beobachter durch Feuer und Kanonenſchüſſe quer über die 
Berge weiterleiten, um auf dieſe Weiſe die Bewohner des 
Industals rechtzeitig zum Verlaſſen der durch eine Flutwelle 
gefährdeten Dörfer zu veranlaſſen. 

Im Sommer 1928 ertönte der erſte Warnungsruf. Die 
Nachrichtenübermittlung gelang vorzüglich, und die Räumung 
der Dörfer im Industal erfolgte in erſtaunlich kurzer Zelt. 
Zwei Tage ſpäter aber ſtellte es ſich heraus, daß falſcher Alarm 


gegeben worden war. Der See hatte lediglich den Eisdamm 
mit ſeinem Spiegel überſchritten und ergoß nun ſeinen Überſchuß 
ins Shyoktal, ohne irgendwelche Verwüſtung anzurichten. 


Im nächſten Sommer — 1929 — brach das Unheil mit 
um jo größerer Gewalt herein. Dem Waſſer war es ges 
lungen, einen Teil des Eisdamms zu unterſpülen, den Halt zu 
lockern, und unter dem Druck der zwei Milliarden Tonnen 
gab der Eisriegel nach. Unvorſtellbare Waſſermaſſen ergoſſen 
ſich in das enge Tal. 


Der Warnungsdienſt tat ſeine Pflicht. Aber in Er⸗ 
innerung an den vorjährigen falſchen Marım nahm die Bes 
völkerung im oberen Industal zwiſchen Skardo und Attock die 
Warnung nicht ernſt. Sie wollten ihre Siedelungen und 
Felder nicht verlaſſen und wurden von der teilweiſe zwanzig 
Meter hohen Flutwelle überraſcht. Hunderte ertranken. Ver⸗ 


ſchärft wurde die Kataſtrophe dadurch, daß der bei Attock in 
den Indus einmündende Kabulfluß Hochwaſſer führte, das 


nun nicht abfließen konnte und einen Rückſtau zur Folge hatte. 
Der Bahnhof von Attock, aus militäriſchen Gründen der 
wichtigſte in Britiſch⸗Indien, wurde ebenſo wie zahlreiche 
Ortſchaften längs des Kabulffluſſes zerſtört. 


Glücklicherweiſe ſcheint dieſes Mal der Bruch des Eis, 
damms keine derartig ſchweren Folgen zu zeitigen. Die Be⸗ 
völkerung hat die gefährdeten Gebiete verlaſſen, und der 
Kabulfluß führt kein Hochwaſſer. Immerhin beſteht auch dann 
noch für die erſt in den letzten Jahren vollendete rieſige 
Stauanlage bei Sukkur Gefahr. Dieſe Talſperre, durch die 
rund zwei Millionen Hektar Land bewäſſert werden, kann die 
Flutwelle nur dann aufnehmen, wenn ſie vorher entleert iſt. 
Hierzu ſtehen freilich ſelbſt im ſchlimmſten Fall rund vier 
Tage zur Verfügung, da es ſolange dauert, bis die Flutwelle 
die etwa 900 Kilometer lange Strecke zwiſchen Skardo, dem 
Zuſammenfluß von Shyok und Indus, und Sukkur zurücklegt. 

Die immer wiederkehrende Gefährdung des Industals 
durch den Eisdamm iſt oft genug Gegenſtand von Erwägungen 
und Plänen geweſen. Doch ſcheint keine Möglichkeit zu be⸗ 
ſtehen, mit menſchlichen Mitteln die Schließung des Eis⸗ 
riegels zu verhindern. Das mit ungeheurer Gewalt nach⸗ 
drängende Eis des Großen Kumdungletſchers wird den Damm 
immer wieder aufrichten, ſobald der Stauſee ſich nach einem 
Durchbruch geleert hat. Phantaſtiſche Köpfe haben den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, bei einem Dammbruch und nach Entleerung 
des Gapſhan⸗Sees Rieſenröhren in die Breſche zu legen, damit 
wenn das Eis ſich ſchließt, ſtets ein Abfluß vorhanden iſt. Ab. 
geſehen von den unüberwindlichen Schwierigkeiten, dieſe 
Rohre einzuſetzen, gibt es kein Menſchenwerk, das den ges 
waltigen Druck des in unaufhörlicher Bewegung befindlichen 
Eiſes aushalten könnte. Die einzige Löſung beſtände darin, 
daß die dem Großen Kumdungletſcher gegenüber liegende 
Bergwand durchtunnelt würde, um ſo dem Waſſer einen 
ſeitlichen Abfluß zu verſchaffen. Infolge der ungeheuren 


Koſten und Schwierigkeiten kann an eine ernſthafte Er⸗ 
örterung eines ſolchen Planes aber nicht gedacht werden. 
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Onkel: „Nun, Fritz, warum habe ich dich vorhin einen 
kleinen Dummkopf genannt?“ 
Fritz: „Weil ich noch nicht ſo groß bin wie du!“ 
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